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9Vorwort

VORWORT

Alles, was lebt, muss irgendwann auch sterben. Das gilt für 
alle, auch für Menschen, auch für uns, die dieses Buch ge-
schrieben haben oder lesen. Allerdings könnte man meinen, 
dass der Tod oft keinen Platz mehr im Leben hat. Sich über 
Sterben und Tod Gedanken zu machen, passt eigentlich nie, 
und man hofft, dass man sich erst in der weit entfernten 
Zukunft mit dieser Tatsache zu befassen hat. Gespräche im 
Freundeskreis über Fussball, Literatur und Reiseziele sind oft 
naheliegender als Gespräche über den Sinn des Lebens und 
den Tod. Gleichwohl sind solche Gespräche und das Nachden-
ken über Sterben und Tod wichtig und lassen einen das Leben 
intensiver wahrnehmen und wertschätzen. 

Dieses Buch ist im Umfeld der Letzte Hilfe Kurse entstan-
den. Dort haben die Kursleitenden immer wieder erlebt, dass 
Reden über Sterben und Tod sich lohnt und als bereichernd 
empfunden wird. Die Kurse können dazu beitragen, Angehö-
rige und deren Umfeld in die Umsorgung von schwerkranken 
und sterbenden Menschen einzubeziehen und Hilflosigkeit 
bei der Begleitung Sterbender zu vermindern. Die Kurse er-
mutigen zu mehr gelebter Mitmenschlichkeit und zivilgesell-
schaftlichem Engagement. 

Wir Kursleitenden wünschen uns, dass die Letzte Hilfe 
Kurse so normal werden wie Erste-Hilfe-Kurse, damit sich 
in Zukunft mehr Menschen an der Umsorgung Sterbender 
beteiligen, und so ein Sterben in der häuslichen Umgebung 
häufiger möglich wird. Schliesslich wünschen sich die meisten 


